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jttra MaWidklS erste md letzte Liebe.
Huttwristische Skizze von Gottfried König.

(Nachdruck verboten.)
Der Herr Oberlehrer Nepomuk Malzhuber war

eine jener beneidenswerlhenNaturen, deren Blut nur bei
außerordentlichen Ereignissen in höhere Wallung geräih
während sie auf die unbedeutenden Begebenheiten des
alltäglichen Lebens mit olympischer Ruhe herabschauen

Heute aber hatten seine Sekundaner es doch gar zu
schlimm getrieben! Nicht nur, daß der Sebastian Klee¬
meier, dieser„leidige Windhund" in seinem lateinischen
Extemporale mit eiserner Konsequenz einen falschen Casus
zu setzen sich unterstand, nein, auch der ehrsame Primus
Gottlieb Beudemann, auf den er allezeit so große Stücke
gehalten, er hatte mitten in seine wirklich prächtige Ab
Handlung„lieber den Einfluß der Reden Cicervs auf di,
römische Rechtspflege" statt des wöchentlichen Klassen
berichts ein glühendes Liebesgei ht „An Elise" hinein
gelegt. Das war denn doch u bunt! Malzhubers Stirn
zog sich in düstere Frlen , zor.ng sprang er auf und
durchmaß mit feierlichen Schrillen das Zimimr. „Ein
falscher Casus! — Ein Liebesbrief," rief er in tiesstei
Erbitterung. „Ein Liebesbrief! — Ein falscher Casus! —
ES ist unglaublich! — Aber ich will unter Euch treten
und fürchterlich Musterung hat >-.!'

Und hie hielt er. Mit tiefstem Richterernst machte
er dem unglücklich«» Beudewan- die Verwerflichkeit seines
leichtsinnigen Thuns klar und hiel ihm vor versammelter
Sekunda eine Strafpredigt, d« en sittliche Entrüstung dem
zerknirschten Primus kalten Schweiß auf «i : entweihte
Dichterstirne trieb.

Aber herzlich sauer war dem guten Malzhuber die
„Musterung" doch geworden; denn als er am Tage des
Gerichts die heimischen Penaten wieder erreicht und
seinen müden Leib in einen bequemen Lehnstuhl versenkt
hatte, seufzte er tief und sprach:

„Wann wird kommen der Taĉ da ich freudig den
lastenden Schulstaub schüttle vom wandernden Fuß,
badend, Natur, mich in Dir ?" Und damit griff er resig¬
niert zum Schopenhauer.

Die Philosophie war überhaupt sein Lieblingsstudium.
St « ersetzte ihm alle-. Er trank nicht, spielte nicht, haßte
da- Rauchen und ließ die Redefluthen feiner zungenfertigen
Frau Wirthin, die ihm täglich die Annehmlichkeit eines
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geordneten Familienlebens vor Augen führte, mit stoischen,
Gleichmuth an seinem Obre vorüberbrausen. Nein, wenis
ihm eines zuwider war, so war es das Hcirathenl Halt¬
er doch erst jetzt wieder an dem unglücklichen Beudemann
konstatieren können, wie weit die Liebe, diese Wahn<s
oorstellung eines nicht existirenden Ideals , einem sonst
oernünftigen Menschen das gesunde Denkvermögen zü
rauben im Stande ist und ihn ablenkt vom engen Pfade
der reinen Wissenschaft.

Bei dieser Lebensweise fühlte sich Herr NepomukMalz-
huber außerordentlich wohl und war allzeit ruhigen und zu«
friebenenGemüthes. Man brauchte nur auf dielieblicheRund«
ung seines nicht unansehnlichen Bäuchleins zu blicken, um
dieses schöne Faktum zu bestätigen. Andererseits mochte das
stetige Vorrücken seiner hohen Denkerstirn, die sich jetzt
schon beinahe bis zum Wirbel hin ausdehnte, ein Zeug-
niß sein für die außergewöhnlich hohe GeistesthSt'gkeit
ves seltenen Mannes

Augenblicklichwar er beschäftigt mit Eduard von
Hartmann an der Existenzberechtigung seines lieben Ich
;u zweifeln, und es ist nicht zu verwundern, daß ihn
bei einem derartig tiefgehenden Studium die Ferien trotz
seiner Sehnsucht überraschten. Was nun thun? Schon
überlegte er ernstlich, ob er die begonnenen Zweifel, in
der Stille seines Studierzimmers fortsetzen sollte, als
ihn ein Brief seines alten Freundes Heinrich Brösicke
u« allem Grübeln riß. Der „lange Hinrik," wie er

früher bei den Komilitonen geheißen, hatte sich noch
zehn Semestern jus als bemoostes Haupt auf dir väter¬
lichen Güter in Pommern zurückgezogen und lud nun
seinen„leimen olle» Nepomuk" auf's Herzlichste ein, die
diesjährigen Ferien bei ihm zu verbringen. Malzhuber
dachte nach. Richtig, es ging; Brösicke war Witwer.
Nach kurzem Schwanken wanderte Schopenhauer und
Hartmann in den Bücherschrank und Herr Malzhuber
auf den Bahnhof, nachdem er von der liebenswürdigen
Frau Heinemann einen schnellen Abschied genommen und
sich in der Eile noch mit einer Reservebrille und Ovids
Metamorphosen zur geistigen Nahrung verproviantiert
hatte.

*
* *

„Na, n' Dag ok, min lewe olle Fruend," sagte
Hinrik Brösicke herzlich und umarmte seinen „ollen
Nepomuk," daß ihm alle Rippen im Leibe krachten.
.Dann rief er mit Stentorstimme ins Haus; „Life,
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Düwelskind, koam rut ut Din Klabus ! Unkel Nepomuk
18 bo un will Di go'n Dag seggenl" Und ehe der be¬
stürzte Malzhuber sich von der Umarmung seine» zärt¬
lichen Freundes erholt hatte, sah er auch schon etwas

iWeibliches auf sich zufliegen, fühlte zwei weiche Arme
,nm seinen Hals geschlungen und einen herzhaften Kuß
fünf seinen bartlosen Lippen.

„„Det is Lire", sagte Hinrik lakonisch. „Un nu kumm
imn vernüchtere Dir 'n Beten. Du wirst woll hungrig
iisirtd vun Din grote Reis' ." Und damit zog er den zer¬
schmetterten Freund ins Eßzimmer.

• *

Malzhuber trug das Unvermeidliche mit Würde.
Za, er wunderte sich im Stillen über die welimännische
/Gewandtheit, mit welcher er der jungen Pflegetochter
^Bröstckes entgegentrat, als welche sich „Lise" schließlich
/entpuppte. Brösicke hatte die junge Waise nach dem
j'SEöbe seiner Frau ins Haus genommen und hing mit
zgroßer Zärtlichkeit an dem lieblichen Kinde, die es durch
i«ine rührende Sor ê und Anhänglichkeit vergalt. Life
Mvchär etwa achtzehn Jahre alt sein und schien sich
"durchaus nicht mit Zweifeln über ihre Existenzberechtigung
W Plagen. Wenigstens deuteten die lachenden braunen
!Äugen, die frischen Wangen und der kleine, kirschrothe
Mund auf alles andere, als auf Weltflncht oder
^PHilosophischeGrübelei. Dieses Wesen war natürlich für
Herrn NepomukM . ein unerklärbares Meerwunder, und
ti  chegnügte sich auch demgemäß in den ersten Tagen
seiner Anwesenheit auf Remblin mit wortlosem Staunen,
Menn er sie über seinen fOvid hinweg durch die neue
Reservebrille ansah. Nach und nach aber gewöhnte er
ssich an das Helle, fröhliche Lachen und das muntere Ge-
jplauder des Mädchens, mit dem er viel allein war, da
^Hinrik meist in frühster Morgenstunde schon auf die aus¬
gedehnten Feloer hinausritt.

Sie zeigte ihm alles, was es nur irgend zu sehen
gab. Er mußte Küche und Keller bewundern, zu Tauben
Häusern uud Bodenkammern hinaufklettern und in Pferde-,
Kuh- und Dchweineställen herumkriechen, wobei sie ihm
in ihrem reizenden Plattdeutsch die ernsthaftesten Be¬
lehrungen über Trockenfütterung, Düngervrrwerthung und
sonstige ökonomische Bor- und Nachtheile zum Besten gab.
Malzhuber staunte immer von Neuem. Und wenn Life
sein Staunen bemerkte und sah, wie er sich den Schweiß
von der Stirn und den Staub von der Brille wischte,
dann lacht« sie hell aui, daß die weißen Perlzähnchen
blitzten, und Malzhuber lachte mit, er mochte wollen
oder nicht.

Das wäre nun alles ganz gut gewesen, wenn Malz-
Huber nicht an seinem immer mehr sich verwirrenden
Denkvermögen mit Schrecken wahrgenommen hätte, daß
er anfing, jener unerforschlichen Zaubermacht anheimzu-
fallen, die man gemeinhin„Liebe" nennt. Noch lag ihm
das entsetzliche Beispiel des unglücklichen Beudemann mit
furchtbarer Deutlichkeit im Sinne, und angstvoll beschwor
er den Pythagoräischen Lehrsatz vor sein geistiges Auge,
beschäftigte sich eingehend mit der Kongruenz der gleich¬
schenkligen Dreiecke und den Gesetzen der griechischen
Synlax Es half alles nichs! Tief melancholisch gestand
«r es endlich sich selber: Er liebte!

Morgens wenn er aufstand und noch damit be¬
schäftigt wa>-, seinem A-ußeren den gesellschaftlichen
Schliff zu verleihen, blinzelte er verstohlen durch die
weißen Vorhänge auf den Hof hinaus, wo das geliebte

Wesen mit nackten Füßchen stand und dem Geflügel das
Futter streute. Dabei seufzte er elegisch„Elise" und es
kam dann vor, daß er Weste oder Kragen anzulegen ver¬
gaß oder ungewaschen in das Frühstückszimmer trat, um
Lisen mit einem schüchternen„Guten Morgen" zu be¬
grüben. Einst geschah es sogar, als er der heimlich
Geliebten durch den Blumengarten nacheilen wollte, daß
ihm ein tückischer Rosenstock seinen besten Staatsrock aus
dem Rücken fein säuberlich in zwei gleiche Theile zer¬
trennte, und ein andermal fiel er auf der Blcichwiese
über einen Graspflock, verlor die Brille und verwickelte
sich im Fallen immer mehr in die nasse Leinwand, an¬
der ihn Life endlich als rettender Engel erlöste.

Das Alles aber war nur geeignet, die heißen
Flammen seiner jungen Liebe zu immer heftigerem Lodern
zu entfachen, und als Brösicke unverhofft eine kleine
Reise unternahm, faßte Malzhuber den heroischen Ent¬
schluß, stch der Geliebten zu erklären. Das war nun
durchaus nicht leicht, und bänglich klopfte sein Herz vordem
entscheidenden Momente, den er immer weiter hinausschob.

O armer Nepomuk, hättest Du geahnt, baß all¬
abendlich im Dämmern hinten in der Laube des Obst¬
gartens Lisens weicher Arm stch zärtlich dem jungen Ver¬
walter um die breiten Schultern legte und ihr kleiner
Mund so schwer den Weg zurückfand von seinen schnurr¬
bärtigen LippenI

Längst hatte Life die Wandlung von Malzhuber's
Onkel-Gefühlen mit stillem Lachen erkannt. Heute aber
schwante ihr Unheil, und sie vertraute ihrem Franz die
schlimmen Ahnungen ihres sorgenschweren Herzens. Eine
Weile flüsterten sie zusammen, dann nickte sie befriedigt
und flog heiter singend in's Haus zmück.

Der Tag verstrich. Beim Mittagessen würgte M.
krampfhaft an jedem Bissen, sah mehr in Lisens braune
Augen, als auf seinen Teller und goß richtig die Braten¬
sauce auf das schneeweiße Tischtuch. Aber er schwieg.
Bis zum Abend trug er stumm die Last seiner Liebe.
Da hielt es ihn nicht länger. Der Mond war aufge¬
gangen und vom Fenster aus sah der Liebende die Ge¬
stalt Elisens in der Laube verschwinden. „Jetzt oder
nie!" dachte er und eilte spornstreichs in Hemdärmeln
und Pantoffeln dem theueren Mädchen nach. Schon war
er im Gemüsegartenangelangt und fühlte sein Herz
stürmisch zum Halse hinaufschlagen, da hielt ihn die ver¬
schlossene Thüre in seinem siegreichen Vordringen auf.
Verzweifelt blickte er umher und entdeckte endlich mit
dem Scharfblick der Liebe eine Lücke im Zaum. Ein
kurzer Augenblick der Ueberlegung, dann sah man den
Herrn Oberlehrer Nepomuk Malzhuber auf allen Vieren
dem Ziele seiner Sehnsucht entgegenkriechen.

Er guckte gerade halben Leibes unter dem Zaun
hervor, während stch die hinteren Extremitäten noch auf
der jenseitigen Grenze befanden, da fühlte er sich auf
einmal sehr energisch an dem Theil seines Körpers ge¬
packt, auf dem er gewöhnlich saß. „Hebben wi Di
endlich, Du infamigter Appeldieb1" tönte es hinter ihm
und zugleich hagelte» dichte Hiebe auf die Kehrseite des
unglüklichen Liebhabers hernieder. „Räuber, Mörder",
schrie er mit schrcckerstickter Stimme, doch immer schneller
fielen die Schläge. „Laßt mich los", ächzte er dann.
„Ich bin der Oberlehrer Heinrich Nepomuk Malzhuber
aus Grüneberg1" Aber auch diese gütliche Vorstellung
fruchtete nichts, und mit dem Seufzer „Elise" schloß er
endlich todesmatt die Augen.
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Der Huniorifl.
Als er erwachte, lag er in einem bequemen Lehn¬

stuhl und sah Elisen mit nassen Tüchern und Binden
um sich beschäftigt. Lachend weinend gestand sie ihm,
daß sie mit ihrem Franz in der Laube gesessen, alS sie
seinen Hilferuf gehört, und wie Franzens starker Arm
ihn gerade noch zu rechter Zeit von seinen Peinigern ge¬
rettet. Das gute Mädchen ahnte Franzens Tücke nicht
und bat den „lieben Onkel" mit den heißen Thränen,
ein gutes Wort beim Vater einzulegen für seinen hilf¬
reichen Retter. Er sei so brav, so seelensgut, und sie
liebten sich heimlich schon lange, aber Bröstcke wollte
nicht, daß sie den armen Verwalter nähme.

ElisenS Thränen schmolzen langsam die Eisrinde
der verschmähten Liebe von Malzhuber's Herzen hinweg,
und als er nach einigen Seufzern die Bitte des Mäd¬
chens zu erfüllen versprach, da fiel sie ihm schnurstracks
um den Hals und küßte ihn so stürmisch, daß ihm der
Athem zu vergehen drohte.

Und er hielt Wort. *Am Abend seiner Abreise
feierten die beiden Glücklichen die Verlobung und Hinrik
sowohl wie der überselige Franz betheuerten ihm unter Lisens
tiefem Erröthen, daß der erste Junge heißen sollte, wie
sein liebenswürdiger Groß-Onkel: Nepomuk.

Malzhuber aber kehrte zurück zum Schopenhauer
und urthellte fortan milder über die Liebesbriefe der
Sekunda.

Her geheimnißvolle Ueffe.
Humoristische Reise-Erlebnisse von H. Erlin.

(Schluß.) .. . (Nachdruck verboten.)
„Was ihr Weiber doch gleich alles aushecktI Mach'

was Du willst, und laß mich aus dem Spiele!"
Frau Eleonore kannte ihren Gestrengen. Wenn er

in dem Tone redete, war nicht alle Hoffnung zu verlieren,
wenn es auch vorläufig besser war, das Thema abzu-
brechen. Ueberdies mußte Tekelchen jeden Augenblick
heimkehrcn; nun, man würde ja wohl morgen Gelegenheit
zu Weiterem finden.

Und die Gelegenheit fand sich, indem Frau Pfeifer
früh morgens bereits, als sie sich mit Tekelchen auf
dem Weg zum Bade befand, mit Herrn Worbke zu¬
sammentraf, der ihr sofort freudestrahlend erzählte, daß
er soeben von seinem Neffen einen Brief erhalten habe,
worin ihm dieser seine Ankunft für übermorgen Mittag
sestsetzte. Als Herr Worbke aber zum untrüglichen Wahr¬
heitsbeweis seiner Mittheilung den Brief triumphierend
vorzeigte, suchte Frau Eleonore einen raschen Blick auf
den Stempel desselben zu werfen. Richtig! Ihre Ver-
mutbung hatte sie nicht betrogen, der Brief kam aus
Berlin.

An diesem Morgen ging die biedere Frau Rechnungs-
rath nicht mehr zum Bade; sie hatte ganz andere Pläne,
und die veranlaßten sie, ihre Schritte gen Heringsdorf
zu lenken.

Wenn Herrn Worbkes Neffe aus Berlin kam, war er
verwöhnt wie alle Großstädter, und da war es leicht
möglich, daß Tekelchen auf seine verfeinerten Nerven den
Eindruck eines Landpomeränzchen machte. . Daß mußte
um jeden Preis verhütet werden, denn man konnte nicht
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wissen. . . Ein elegantes, kleidsames Kostüm macht
manchmal viel auS bei jungen Mädchen. . . Gut denn!
Mit mütterlichem Opfermuth entschloß sich Frau Eleonore
zu der großen Ausgabe und bestellte in Heringsdorf
ein reizendes, mattgelbes Strandkostüm für Thekla, für
sich selbst aber kaufte sie einen Hut, der nachher Herrn
Pfeifer beinahe Nervenkrämpfe verursachte. Dann kehrte
sie befriedigt heim.

Unten im Garten hatten Pfeifers den Garten-
tisch gedeckt.

Tekelchen stand im neuen Kleioe und servierte. Es
war ihr überhaupt anbefohlen worden, heute das Licht
ihrer häuslichen Erziehung leuchten zu lassen, Herr
Rechnungsrath aber lehnte malerisch in seinem Korbstuhl
und las „seine Zeitung", während Eleonore, angethan
mit einem lebensmüden Schwarzseidenen, von Zeit zu
Zeit Tekelchen einen Absatz aus Knigges Umgang mit
den Menschen in's Gedächtniß zurückrief. Zuweilen auch
warf sie unruhige Blicke nach dem Hauseingang, ob sich
denn dort noch immer nichts von dem „großen Ereigniß"
zeigte.

Da — plötzlich tönen im Hausflur Schritte, —
dann lassen sich Stimmen hören. „Er" war also dal

„Männe," flüstert Frau Pfeifer, um diesen auf¬
merksam zu machen. In diesem Augenblick erscheint im
Thürrahmen eine wohlbekannte Gestalt — Herr Worbke.
Ihr folgt eine andere, hoch und schlank, wie es schien,
— jetzt kann man deutlicher sehen und . . . .

„Himmlische Mächte, habt Erbarmen! Das ist ja
Schnittchen, der leibhaftige Schnittchen aus N. I"

Frau Eleonore droht zur Salzsäule zu erstarren,
während ihr Ehegemahl ein kräftiges: „Himmelkreuz. . .,
das kann gut werden!" losläßt.

Mehr zu äußern war ihm leider nicht vergönnt,
denn schon nahte Herr Worbke mit seinem Neffen.

Nun war die Reihe an diesem, verblüfft feinen
Vorgesetzten anzustarren. Das that er denn auch wortlos,
während sein Onkel freudeleuchtend die gegenseitige Vor¬
stellung besorgte, die Schnittchen mit keiner Silbe unter¬
brach, da er aus allem gehört hatte, daß Nechnungsraths
das Städtchen, aus dem sie gebürtig waren, hier verleugnet
hatten. Mit Tekelchen aber wechselt er einen stummen,
bedeutungsvollen Blick. Dann ließ er sich am Kaffee¬
tische nieder, erzählte in der harmlosesten Weise und
versicherte einmal über das andere, er wisse seinem Onkel
garnicht Dank genug für die liebenswürdige Bekannt¬
schaft, die er ihm hier vermittelt habe. Schade nur,
daß er sich durch einen kleinen Abstecher nach Berlin
um einige Tage verspätet hätte. Freilich, er konnte ja
nicht ahnen. . . Und wie er das sagte, warf er Tekelchen
wieder einen jener geheimnißvollen Blicke zu, unter denen
sie jedesmal erröthete.

Der Herr Rechnungsrath aber mußte wohl oder
übel gute Miene zum bösen Spiel machen— war er,
der früher so glühende Vertheidiger kleinstädtischer Ver¬
hältnisse, ja so wie so schon vor dem jungen L-ekretair
durch das Verleugnen seines Wohnsitzes blamiert. Wenn
das in N. herauskamI Freilich, wenn Schnittchen dort
ebensoviel Takt besaß wie hier Herrn Worbke gegenüber,
dann kam es nicht heraus. In seiner Hand war man
aber immerhin, und wer trug die Schuld daran? Die
Weiber trugen sie! Mochten sie es nun ausbaden! Er
kümmerte sich um nichts mehr; so bemerkteo ĉr wollte
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er auch den Glücksausdruck nicht bemerken, der Tekelchens
Antlitz geradezu vci klärte.

Und Herr Worbke erstI Der schwamm in Seligkeit!
Sv ganz im Geheimen deutete er der immer noch völlig
geknickten Frau Eleonore sogar an, daß er seinen Neffen
zam alleinigen Erben seiner Südsrnchthandlung einsetz.n
wolle, sobald sich eine Frau für den jungen Sausewind
gesunden habe. Diese Worte gaben der bekümmerten
Mutter neuen Lebensmuth— und neue Pläne.

Bon Schnittchen kam man, seitdem man hier falsche
Thatsachen vorge'piegelt hatte, überhaupt nicht mehr
los, das war klar. Außerdem hatte das Schicksal, dem
man immer folgen soll, doch recht merklich durch den
Zufall gesprochen, schließlich mußien Tekelchens Gefühle
berücksichtigt weiden und endlich. . . . Herr Worbke
mit der Südfruchthandlung!I

Während dieser schwerwiegenden Erwäguiigen lebte
Tekelchen beinahe in den Gefilden der Seligen, dabei
dachte sie weder an die Südfruchthandlung, noch an den
Kummer von Frau Eleonore. Sie dachte überhaupt
nicht, und das war immer ein Hauptvorzug ihres Wesens
gewesen. Vielleicht lag es an dieser ihr anhaftenden Eigen»
thümlichkeit, daß sie das Lieben um so schneller lernte.

Und dank Tekelchens heiß entflammterL'ebe gelang
es Sekretair Schnittchen» schon nach drei Wochen, das
zu erreichen, wonach er in N. Jahre umsonst gestrebt
hatte— er durfte nämlich die Sorge für das leibliche
und geistige Wohl von Fräulein Thekla Pfeifer auf
Lebenszeit übernehmen.

Der Rechnungsraih hatte sich zwar bedenklich
gesträubt, seine Einwilligung dazu zu geben, doch rechte
Energie besaß er seit jenem Ahlbecker Fiasko nicht mehr,
und so hatte Schnittchen leichtes Spiel gehabt.

»Nun aber heimwar  alles , was Männe dann
noch wünschte.

In seinen alten vier Pfählen angekommen, schwor
er seiner Eleonore mit feierlichstem Eide, daß er eine
Somnierreise in feinem ganzen Leben nicht wieder
mache.

Und sie konnte diesmal ausnahmsweise mit ihm
fühlen, denn wenn man es so recht bedachte, Schnittchens
Bekanntschaft hätte mau eigentlich auf biligere und be¬
quemere Weise machen können.

Harmlose Bosheit.
Eine englische populäre Gesetzeskundeschreibt: „Wenn Jemand

plötzlich und ohne ärztlichen Beistand gehabt zu haben, stirbt, muß
der Coroner über die Ursache des Todes eine Untersuchung an¬
stelle». Wenn Jemand aber stirbt, nachdem er in Behandlung
eines Doktors gewesen ist, so ist eine Untersuchung überflüssig, weil
Jedermann weiß, woran er gestorben ist."

E i g e n t h ü m l i che Anschauung.
A. : „Warum sind Sie so gegen das Vicrhändigspielen?" —

B. : „Grundsätzlich. Weil ich es für eine Feigheit Halle, zu zweien
über ein Musikstück herzufallen."

*

Zarter Wink.
Feldwebel  zu einem Rekruten seiner Compagnie, der schon

mehrere Mal einen Schinken von seinen Eltern geschickt erhielt;
„Sagen Sie mal, Müller, mir scheint bei Euch zu Hause haben
wohl die Schweine, die Ihr schlachtet, bloß immer nur einen
Schinken??" *

Unter Aerzten.
„Wie kommt es, lieber B ., daß Sie ein so hohes Einkommen

beziehen?"
„Weil ich so viele Schwiegermütter zu meinen Patientinnen

zähle. Heile ich eine von diesen, so belohnt mich die dankbare
Tochter, stirbt die Schwiegermutter aber unter meinen Händen,
daun zahlt mir doppelt so viel — der dankbare Schwiegersohn."*

Schmeichelhaft.
Er : „Haben Sie sich während der Saison gut unterhalten?"
Sie ; „Sehr gut. Seit ich Sie zuletzt gesehen, habe ich mich

nicht einen Augenblick gelangweilt."*
Eheliche Scherze.

Lucy: „Hältst Du es für unrecht, zu rauchen?"
Fanny : „Gewiß nicht. Mein Mann raucht nicht; wenn es

unrecht wäre, würde er es gewiß thun."

Berechtigte Frage.
„Warum wollten Sie Selbstmord begehen?" fragte der Richter

einen Angeklagten.
„Wegen einer Frau ", antwortete der Gefangene.
„Wie so? Hat sie Ihnen einen Korb oder das Jawort ge.

geben?" war des Richters nässte Frage.
Unerwartete Wendung.

Sie : „Du glaubst also an Nichts?"
Er : „Ich glaube nur das, was ich verstehe."
Sie : „Nun, das kommt aus dasselbe hinaus."

*

Sin Schreckenskind.
Onkel (geborener Rentier) : „Diese Cravattc wird recht

schäbig, Fritz!"
Fritz : „Schade, daß Du Dein Geschäft nicht mehr hast I"
Onkel: „Ich habe ja gar keins gehabt."
Fritz: „Aber Papa sagte doch, Du wärest Cravattenfabrikant

gewesen!"
*

Ethymologisches.
— „Donnerwetter, Rieke, kann Dein Schatz aber essen!"
— „Dafür steht er aber auch bei der ersten Eß-cadron!"*

. n _ fl  _

<G Allerlei Uumoristifches . D
_ 0

Ein guter Mens  ch.
Zahnarzt (bei einem Diner) : Meine Herren! Soeben hat

uns der berühmte Sänger Herr Kchlini durch den Vortrag eines
Liedes erfreut. Auch ich bin gern bereit, Ihnen mit meiner Kunst
zu dienen. Will sich Jemand vielleicht einen Zahn ausziehen lassen?

-t-

Im Zorn.
Er (in die Küche hinausrufend) : „Ist der Kaffee fertig?"
Sie : „Er kocht noch nicht!"
Er : „Immer noch nicht? ! . . . Donnerwetter, Ihr seid doch

zu Dritt in der Küchel" *
Schlau.

Professor (das Dicnstzeugnißschreibend) : „Als Entlassungs-
grund muß ich leider schreiben: Große Unsauberkeit!"

Dienstmädchen: „Könnten Sic nicht vielleicht einen lateinischen
Ausdruck dafür gebrauchen, Herr Professor?"

In der Schule.
Lehrerin: „Nenne nur zwei Gegensätze, Amalie —"
Schülerin: „Hausschlüffel und Pantoffel!"
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